1811. 


Nro. 


Der Freimüthige 


Donnerſtag, 


den 27. Junp. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene Leſer. 


An den Herrn Herausgeber des Allerlei 
und 
an Herrn Joh. Andreas Riemer in 
- Zittau. 


Einer meiner Freunde ward kuͤrzlich auf feiner 
Relſe nach Leipzig, im ſaͤchſiſch. Staͤdtchen Herzberg, 
von einem Colporteur angeſprochen, etwas von 
ſeinen Waaren zu kaufen. Mein Freund grlff in 
den Kram, nahm zufällig das erſte und zweite 
Stuͤck des Allerlei, und das Aprilheft des Po; 
ſtillons heraus, fand in beiden meine im Frei⸗ 
muͤthigen früher mitgetheilte Erzählung, betitelt: 
der holländiſche Jude, ab- und nachgedruckt, 
und brachte es mir als Meßpräfent mit. 

Redakteur und Verleger des Allerlei find 
nicht angegeben; allein durch den beifpiellos fehler 
haften Druck geben ſie ſattſam zu erkennen, wes 
Gelſtes Kinder fie find. Die Interpunktion iſt 
überall verfehlt, ganze Zellen ‚find ausgelaflen, 
Nur ein Anfänger in der Setzkunſt kann hier ſeis 
Probeſtuͤck geliefert haben. 

Der Poſtillon iſt mit mehrerer Sorgfalt und 
correkter gedruckt. Allein dieß ſind Nebenſachen. 
Die Mauptfrage bleibt: wer gab Ihnen denn, 


meine Herren, das Recht, meine Aufſätze nachzu⸗ 
drucken? In Sachſen iſt, meines Wiſſens, der 
Nachdruck verboten. Wie konnten Sie denn dle 

„Stirne haben, die Gefetze Ihres Landes fo unge 
ſcheut zu ubertreten? 

Wenn ich werde wollen, daß meine im Frei⸗ 
muͤthigen bisher einzeln erſchienenen Aufſaͤtze in 
einer Sammlung herausgegeben werden folk, fo 
werde ich dieß ſchon zu veranſtalten wiſſen, ohne 
mich auf Ihre ungebetene Mithuͤlfe zu katzen. 

Es iſt mir zwar ungemein ſchmelchelhaft, daß 
meine Erzählungen das Gluͤck gehabt haben, vor 
dem kritiſchen Auge zweier Herausgeber ſo⸗fameu⸗ 
fer. Zeitſchriften, als das Allerlei und der Poſtil⸗ 
fon find, Gnade zu finden; indeſſen, wenn Ih⸗ 
nen, meine Herren, der Stoff zur Fuͤllung Ihrer 
Blätter, wie es ſchelnt, ausgegangen Ik, fo duͤr⸗ 
fen Sie darum, liebe gelehrte Herren, Andere 
nicht bemaufen, Sie dürfen nicht Anderer Arbeit 
für die Ihrige ausgeben; ſondern Sie muͤſſen ſich 
huͤbſch Mitarbeiter anſchaffen, die Ihnen für Geld 
und gute Worte gern Beiträge liefern werden. 

Wer feine Pflicht weiß, und nicht darnach han 
delt, iſt doppelter Streiche werth. 

Sie, mein guter Herr Joh. Andreas Rie⸗ 
mer, beginnen Ihr Blatt mit dem Motto: 


* 


Stütme mögen Dich umwehen, 

Aubig walle Deinen Pfad! 

Ente Thaten auszuſäen, 

Hlindert Dich kein Sturm des Lebens, 
Denn Du kennſt den Lohn der Saat. 


Nun, was fen Sie denn für gute Thaten 
aus? Sie erndten ja, wo Sie gar nicht geſaͤet 
haben. . 

Sie nennen Ihr Blatt auch Darſtellun⸗ 
gen aus der Natur-, Sittens und Voͤl⸗ 
kerkunde der ältern und neuern Zelt. Iſt 
das bei Ihnen in Zittau Sitte, daß man da ſo 
ganz öffentlich und ungeſtraft Gripp machen kann? 
Gewiß nicht, denn ich kenne in Zittau recht viele 
brave, redliche Leute, dle Ihnen das ſicher verar⸗ 
gen werden. 5 

Solche Riemchenſtecherſtuͤckchen verſuchen Sle, 
mein Herr Riemer, und Sie, mein Herr Allerlel, 
nicht wieder, wenigſtens nicht mit meinen, noch 
mit den Aufſaͤtzen meines guten Freundes, des 
Herrn C. v. O.! Diesmal will ich Ihnen ver⸗ 
zeihen. se ; 


Sollte es Ihnen beifommeh; ſich zu entſchul⸗ 
digen, oder zu verantworten . ſo. muß. ich. ſchon 


bitten, im Freimuͤthigen Ihre Antwort mir mlt⸗ 
zuthellen, und nicht etwa in Ihren Blaͤttern; 
denn dieſe werden vom hieſigen Journalzirkel 
nicht gehalten, weil hier zu Lande geſtohlne Sa⸗ 
chen nicht gekauft werden duͤrfen. 


H. Clauren. 


Ueber den Nutzen des Sprachſtudiums. 


„Die Köpfe bliden ſich nach der Sprache; die 
Gedanken nehmen die Farben der Idiomen an.““ 


Non ſ feat. 


Man hat gewiß fehr Unrecht, wenn man der 
Melnung iſt, die ganze Zeit, welche man auf das 


Studium und die Unterſuchung der Wörter ver 


wende, ſey fuͤr das Studium der Sachen verlo⸗ 
ren. Im Gegentheil laͤßt ſich vielmehr behaupten, 
daß, wer das Studium der Sprache ganz vernach⸗ 
läſſiget, es nur zu einer oberftͤͤchlichen Kenntniß 
und Begreifung der Sachen, nie zu einer gruͤnd⸗ 
lichen Anſchauung bringen koͤnne. 
Sprachſtudium iſt die beſte Schule der Loglk; oh⸗ 
ne logiſche Ordnung der Ideen und Begriffe aber 
iſt keine gruͤndliche und richtige Kenntniß und 
Wiſſenſchaft denkbar. Warum verſtehen Kinder ſo 
wenig die Bibel, das Buch, das man ihnen FAR 


Fortgeſetztes 
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unmittelbar nach dem ABC Buch in die Hände 
glebt? Nicht deswegen bloß, weil deſſen Inhalt 
an ſich ſchwer zu verſtehen iſt, ſondern hauptſaͤch⸗ 
lich, weil fie mit den Worten, dle zum Theil uns 
ſerm heutigen Sprachgebrauche fremd geworden 
find, keine oder falſche Begriffe verbinden. Im 
goſten Jahre leſen wir die Bibel, fo wle manches 
andere Buch, mit welt mehr Intereſſe als im zehn⸗ 
ten. Dies beweiſt effenbar, daß man erſt über 
den Sinn der Woͤrter ins Klare kommen müſſe, 
ehe man ſich von den Sachen richtige Begriffe bil⸗ 
den konne. Sachkunde, die nlcht lediglich auf 
Empirie beruht, jest immer Sprachkunde in ger 
wiſſem Grade voraus. Niemand kann in einer 
Sache mit gutem Erfolg Unterricht geben, der 
nicht wenigſtens den Theil der Sprache in ſeiner 
Gewalt hat, der ſich auf den Unterricht zunaͤchſt 
bezieht. Ss 

Der gewoͤhnllche Wahlſpruch der Sprachun⸗ 


kundlgen und Sprachverſtuͤmmler iſt: „wenn wir 
nur verſtehen, was wir ſagen wollen!“ oder: 


„in verbis simus faciles !“ Letztern hoͤrt man nicht 


‚fetten ſelbſt von Gelehrten, die es nicht der Mühe 
„Werth. fanden. ihre Mutterſprache nur halb fo 


gründlich zu erlernen, wie die Roͤmiſche und Gries 
chiſche. Iſt es denn moͤglich, uns immer richtig 
zu verſtehen, wenn wir es mit den Sprachzeichen 
zu leicht nehmen, und uns ohne Wahl der Aus- 
druͤcke auf gut Gluͤck Andern verſtaͤndlich zu mas 
chen ſuchen? ſollte nicht ſchon die Gefahr, miß— 
verſtanden zu werden, und dadurch uns oder ats 
dern zu ſchaden, es uns fur Regel machen, ſtreng 
in der Wahl der Ausdrücke zu ſeyn, damit Nies 


mand fuͤr den Mißverſtand Entſchuldigung fände? 


Wie viel Unheil wurde nicht von jeher in der 
Welt bloß durch Mizverſtändniſſe gefttfter! Durch 
ſie ſind nicht bloß zwiſchen einzelnen Perſonen von 


jeher Zwiſte und Prozeſſe aller Art, ſondern auch 


zwiſchen ganzen Geſellſchaften und Völkern Feh⸗ 
den und Kriege veranlaßt worden. 

Kein Menſch macht ſich gern lächerlich. Gleich- 
wohl giebt es doch Tauſende, ſelbſt unter den ge⸗ 
bildet ſeyn wollenden Staͤnden, welche in jedem 
ihrer Briefe und Geſpraͤche, in Hinſicht der Spras 
che, Bloͤßen geben, welche dem, deſſen Auge oder 
Ohr dadurch beleidigt wird, ein unwillkuͤhrliches 
Lächeln abnoͤthigen, oder ein unguͤnſtiges Vorur⸗ 
theil gegen den Kopf und die Bildung des Ver⸗ 
ſtandes des Sprechers einflögen. Ein Grund, 
warum die meiſten dleſer Leute ſich zu Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Schreib- und Sprechart nicht aufge⸗ 
fordert fuͤhlen, liegt wohl darin, daß man aus 
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mißverftandener Humanitäre ſich huͤtet, fie auf dle 
Mängel und Fehler Ihres Ausdrucks aufmerkſam 


zu machen. Selbſt ſogenannte Freunde finden ſich 


zu diefem Liebesdienſt, aus Furcht zu beleidigen, 
felten berufen. Am nachläſſigſten in Hinſicht des 
Studiums der Mutterſprache findet man die Kauf, 
leute, die Kuͤnſtler und zum großen Theil ſelbſt 
die Juriſten. 

Je aͤrmer und regelloſer eine Sprache iſt, deſto 
tiefer ſehen wir auf immer die Nation, welche 
ſich mit ihr beblift, auf der Stufenleiter der In; 
tellektuellen und wiſſenſchaftlichen Kultur ſtehen; 
deſto groͤßer ſind die Hinderniſſe ihrer Entwicke⸗ 
lung und ihres Fortſchreitens im Gebiete des Gei⸗ 
ſtes. Alles Wiſſen beruhet auf aͤußerer oder in⸗ 
nerer Anſchauung und auf den nach ihr ſich Bil; 
denden Begriffen und Urtheilen. Da nun aber 
der Menſch nur mit Huͤlfe der Sprache ein raͤſon⸗ 
nirendes Weſen Ift, fo legt am Tage, daß fein 
Wiſſen, ſeine Ideen und Urtheile in dem Grade 
beſchraͤnkt, ſchwankend, einſeitig, unzuverlaͤſſig 
und falſch ſeyn muͤſſen, in welchem es ſeine Sprach⸗ 
zeichen ſind. Das unentbehrlichſte und ſicherſte 
Mittel, auf der Bahn der Wiſſenſchaften fortzu— 
ſchrelten, feinen Geſichts -und Ideenkreis zu ers 
weitern, und ſich zum Erfinden vorzubereiten, iſt 
das Studium der Sprache im Allgemeinen und 
der einzelnen Sprachen insbeſondere. Man hat mit 

Recht behauptet, daß Niemand ſeine Mutterſpra⸗ 
che vollkommen ſprechen und ſchreiben lerne, der 
ſich nicht mit dem Geiſte einer oder verſchiedener 
fremden Sprachen einigermaßen vertraut gemacht 

abe. 

? Das ſicherſte Zeichen von Umfang und Tiefe 
des Geiſtes ſpricht ſich in dem gefuͤhlten Beduͤrf⸗ 
niſſe einer vollkommnern, reichern und beſtimm⸗ 
tern Sprache aus, als die iſt, welche man ſchon 
findet und kennt. Wer die Fehler und Maͤngel 
feiner geerbten Sprache kennt und fühlt, der if 
auch gewiß in der Regel fähig und ſchon im Be⸗ 
griff, dieſe Sprache zu verbeſſern und zu berei⸗ 
chern, oder ſich eine eigene, feinen Mittheilungen 
entſprechende, Sprache ſelbſt zu ſchaffen. Dieſe 
Sprachſchaffung muß ſich aber keinesweges bloß 
auf Bildung und Erfindung neuer Woͤrter be⸗ 
ſchraͤnken, ſondern zugleich und hauptſaͤchllch auch 
auf genauere Unterſcheidung und Beſtimmung der 
mit ſchon vorhandenen Woͤrtern zu verbindenden 
Begriffe, auf neue Verbindungen, auf Hervor⸗ 
ſuchung, Wiedereinführung und zweckmaͤßige An: 
wendung veralteter, aber urſpruͤnglich bedeutſamer 
Woͤrter, ausdehnen. Faſt alle große Denker, die 


ſich mit dem Anbaue der Wiſſenſchaften beſchaͤftig⸗ 
ten und neue Syſteme fchufen oder alte zu vers 
beſſern ſuchten, faſt alle wahre Genies traten in 
ihren Schriften, je nachdem es das Beduͤrfniß er⸗ 
heiſchte, mit einer eigenthuͤmlichen, neuen Sprache 
auf. So ſchuf ſich Kaut eine eigne Terminologie 
für fein Syſtem der kritiſchen Philoſophie; Las 
volſier die ſeinige in der Chymie. 

Um Schoͤpfer und Erfinder in irgend elner 
noch unausgebildeten Sprache zu werden, muß 
man vorher gruͤndlicher Kenner derſelben ſeyn; 
um aber dies zu ſeyn, muß man ſie nicht bloß 
fertig und zierlich ſprechen koͤnnen, es nicht bloß 
bel der Kenntniß ihrer Formen bewenden laſſen, 
als welches bloß Sache des Gedaͤchtniſſes, der 
Aufmerkſamkeit und des Geſchmacks iſt, ſondern 
man muß den Geiſt dieſer Sprache in allen Ihren 
Beziehungen, Nuͤancen und ſelbſt in Vergleichung 
mit andern Sprachen, ſtudirt und erforſcht haben. 
Nur durch das Studium des Geiſtes und Urs 
ſprungs einer Sprache werden wir inne, wo es 
ihr fehle und wie ſie, ohne ihr Gewalt anzuthun, 
ohne ihr eigenthuͤmliches Gepraͤge zu verwiſchen, 
zu verbeſſern und zu vervollkommnen ſey. Es iſt 
mit dem Erfinden im Gebiete der Sprache, wie 
mit dem im Gebiete der Kunſt und des Wiſſens 
uͤberhaupt. Nur von dem Bekannten aus, geht 
uns in der Regel ein Licht uͤber das Unbekannte 
auf; nur in dem und durch das, was wir wiſſen, 
finden wir, was wir noch nicht wußten. 

Das Bekannte iſt der Keim des offenbar wer⸗ 
denden Unbekannten. Je mehr wir mit dem ſchon 
Bekannten vertraut ſind, deſto naͤher ſind wir 
dem angrenzenden Unbekannten auf der Spur; 
und es kann gar nicht anders fern, da alles, was 
unſerm Geiſte noch fremd, aber zu erforſchen und 
zu erkennen möglich iſt, mit dem ihm inwohnen⸗ 
den Wiſſen in genauer, wenn auch nicht immer 
ſichtbarer Verbindung ſtehet und folglich das Uns 
bekannte ſeiner Natur nach mit dem Bekannten 
eine und dieſelbe Sache iſt. Erfinden heißt nur 
etwas noch Unbekanntes finden, oder das Be— 
kannte verlängern, erweitern, vergrößern. Er⸗ 
finden kann etgentlich der Menſch nichts; er 
kann nur finden und entdecken. Aus allem bier 
fen geht hervor, daß, wer feine Sprache oder die 
Sprache eines ganzen Volks verbeſſern und durch 
Erfindung vervollkommnen will, ſie vorher nach 
ihrem Geiſte, ihren Eigenthuͤmlichkeiten und ihrer 
Bildungsfaͤhigkeit ſtudirt und unterſucht haben 
muͤſſe, und dieſes Studium iſt lediglich Sache 
des reinen Verſtandes und eines ſcharfen Abſtrae⸗ 
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tions- und Combinations⸗Vermoͤgens. Nur äuss 
ſerſt wenige Köpfe find dazu gemacht, der Sprache 
eines ganzen Volks Geſetze vorzuſchreiben, die von 
dieſem aus Ueberzeugung angenommen werden 
muͤſſen. Ein ſolcher ſeltner Kopf war Abelung: 


Theophil. Freywald. 


5 


Tagesbegebenheiten. 


Mlszellen. 


An Zoſten May wurde zu Bourdeanx ein Einwohner in ſelnem 
Hauſe vom Blitze getödtet. — Am 258ſten May fiel der Blitz auf 
die neue Mühle bei Köln und zündete. Der Schade war indes 
nicht beträchtlich. Den Müllerburſchen hatte der Blitz gerroſſen, 
ihm jedoch nichts als den Hut und die Haare verbrannt, 

— Am soften May wurde zu Kom, in Gegenwart des Herrn 
Generalintendanten der Krone, mehrerer öffentlichen Beamten und 
eines großen Volkszulaufs, der erſte Marmorblock, welcher auf 
den Säulen des Tempels Jupiters des Donnerers laſtete, wegges 
nommen. Dieſe Operation geſchah mit Geſchicklichkeit und Schnel⸗ 
ligkeit. Am aiſten und 2aften wurden die andern Marmorblöcke, 
welche den Frles und das Geſimſe bllden, weggenommen, und 
man wird, wie es helßt, den Augenblick, wo fie von den Saulen 
getrennt werden, benutzen, um fie im Groben abformen zu laſſen. 

— Hr. Zix (ein geſchickter Zeichner und Maler von Straß 
burg), der ſich ſchon mehrere Jahre zu Paris aufhält, hat von 
Sr. Mai: dem Kaifer, alis einen Beweis Höchſtdero Zufriedenheit 
mit den Arbeiten, die er im Kunſtſaale von 1810 ausſtellte, eine 
goldene Preismedaile durch Hen. Denen, Generaldirektor des 
Napoleons⸗Muſeums, erhalten. N 

— Bei Deifzyl bewohnte eine file redtiche Familie eine von 
der Heerſtratze abgefonderte kleine Hütte. Der Vater war eln Tas 
gelöhner und näyrte ſich rechtſchaffen mit feiner Frau und feinen 
3 Söhnen. Am 7ten May fand man dieſe ganze Famitle durch 
Feuergewehre und andere Mordinſtrumente in ihrer Hütte ermors 
det. Nur der eine Sohn lebte noch eine kurze Zeit. Die Beute 
der Näuber beſtand in einer alten fllbernen Uhr. Zwei Kerls, die 
ich zu Detfipt einſchifften, erregten Argwohn, und wurden, vers 
haftet, nach Formſum auf den Gottesacker vor die Leichname 
geführt. Dieſer Anblick erſchreckte ſie, ſie bekannten die blutige 
That, und man fand auch die Uhr bei ihnen. 

— Am 29ſten May hat Anton Lauden, 28 Jahr alt, ein Schneis 
der, ehemaliger Maut Prepoſt, zu Bonn wohnhaft, feinen Bru⸗ 
der, Peter Lauden, Handelsmann zu Bonn, Vater von 5 Kin⸗ 
dern, ermordet, und deſſen Frau und ſäugendes Kind ſchwer ders 
wundet. Man kennt den Beweggrund dieſer abſchenllchen That 
noch nicht. Der Mörder iſt verbaſtet. 

— Bei Nancy wurde ein 13jähriger Burſche, der Steiue führ⸗ 
te, von einem, wie man fügte, wüthigen Hunde angegriffen; der 


Junge rettete ſich auf feinen Wagen, ſchleudecte einen großen 
Stein auf den Hund und cöͤdtete ihn. \ 

— Den ıgten May wurden zu Stäfis am See, die Brüder 
Fran und Hofepb Bial von St. Martin, erſterer durch den 
Strang, lezterer durch das Schwerdt, wegen bedeutender in dem 
Kanton Freiburg mit Einbeuch beglelietet Diebſtäble bingerich⸗ 
tur. Daſeloſt iſt auch dee ſionaliſtetr Mörder Müſard von Foren 
ungedracht. - 

— Am zufen Map wurde in dem Orte Corrog le Grand (bei 
Srüffet) der Kaſter Peiſart vom Blige erfhiagen, ais er eben 
zum Gewitter läutttr. — 

— Am Soften Map wurde Dalaprac's Büſte zu Paris feieclic 
auf dem Theater inaugurirt. 

— Am zoſten May Nachmittags kam in dem fũrſti. ſchwarz⸗ 
burg ſondershauſenſchen Orte Waſſerhammer Feuer aus. Da 
eben die Männer und Weiber mit der Feldarbeit beſchaͤftigt war 
ren, und nicht ſchnell genug herbei eilen konnten, fo wurden, 
außer einem Blechhammer, 26 Häuſer ein Nanß der Flammen. 
Die Abgebrannten retteten nichts, als was fie am Leibe hatten. 
Leider verbrannte auch eine Fran mit zwei Kindern und vieles 
Vieh. 

— Am Zaften May Abends 7 Uhr, trleb ein Nordweſiwind 
mit außerordentlicher Schnelle ſchwere Gewitterwolken über Züs 
rich, fürchterlich ertönte ein Stralſtreich, fo ſtark, daß viele Hüän⸗ 
fer zitterten: er traf eine Pintenſchenke Im Seefeld, zeriplitterte 
einen Thel des Daches, und verwüſtete eine ganze Selte des Hau⸗ 
ſes in folcdem Grade, daß er von Grund auf nen erbaut werden 
muß. Ein junger Mann, der aus einem Fenſter des Bodenge⸗ 
ſchoſſez dem Gewitter zuſehen wolte, ward vom Stral getroffen 
und vom Kopf bis zu den Füßen theils verbrannt, theils bezeich⸗ 
net, doch iſt er außer Leben egefahr. Die Erſchütterung des Ges 
bäudes war fo heftig, das drei Miertdeite der Fenſterſcheib en zer⸗ 
ſplitterten und die meiſten Thüren heraus geſchmiſſen wurden. 
Feuer entſtand nicht. 


Glasmaterie mit eingebrannten durchſichti⸗ 
gen Farben. 


Criſtallne Trinkgläſer mit dem ganz Abnlichen 
e hro Maſeſtar der ee egen 
von Preußen; auf der Rückſeite die Allegorie: Or⸗ 
pheus am Grabe der Eyridice; oben eine Bordüre 
von Roſen, Preis à St. 5 Dukaten. Dieſelbe 
Facon mit der treu kopirten Chiffer: Luiſe, Könis 
ginn von Preußen, nebſt goldgeldem Rand 2 St. 
1 Thlr. nch. Daſſelbe oben mit einer Roſen⸗ 
bordüre 3 Thlr. Außer dieſen ſind Glaͤſer von 
obiger Feinheit und verſchiedener Größe, mit vies 
terlei Gegenſtänden vorräthig, als: Landſchaften, 
Proſpekte, Allegoriten, Wappen ꝛc. 1c. Auch wer⸗ 
den alle eingeſandte Gegenſtände und Beſtellun⸗ 
gen um den moͤglichſt billigen Preis ausgefuͤhrt, 
womit ſich beſtens empfiehlt, und Briefe und Gel 
der franco erbittet 


S. Mohn. 
Dresden, in der Scheßfelgaſſe No. 288. 
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